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Dvppelthätigkcit, der Bildhauer mit der Heiligcnfabrik. für den daneben „das Nackte
die Kunst ist," gehört nicht zu den glücklichsten Einfällen des Dichters. Allein
die frische Stimmung, welche das ganze Werk dnrchhancht, die Fülle qnellenden
Lebens im gcsmnmten Detail, die gewollte und unbewußte Widerspieglung von
tausend Eindrücken und Erlebnissen, die ihren alten Reiz nnd Zauber bewährt,
läßt nicht leicht ein andres Gesammtgefühlaufkommen als die Freude au der
Frische und der fvrtdaueruden Leistungsfähigkeit uusreö Dichters. Gerade dem
Nvmau „Im Paradiese" gegenüber empfinden wir lebhaft, wie schlecht „diese
Zeit" sich selbst kennt, wenn sie sich erzählen läßt, daß ihren Menschen die
Sehnsucht nach individuellerBethätigung und persönlichem Glück abhanden ge¬
kommen oder nicht weiter von nöthen sei. Der brave Rvsenbnsch, der sich so
tapfer durch den französischen Winterfeldzngvon 1870 -71 schlägt nnd dabei
sein kleines Glück und seine kleine Kunst fein im Herzen bewahrt, drückt das
wahre Verhältniß glücklich genug ans.

Was der Dichter noch zu geben haben mag, dürfen wir vertrauensvoll er¬
warten. Seine letzten Veröffcntlichnngenbezeugen, daß in manchem Leid und
Schmerz die glückgewvhnte Natur nicht gebrochen, sondern gestählt worden ist.
Inzwischen aber reicht das, was nur heute in den Kreis nnsrer Besprechnng
ziehen konnten, nnd was den „Gesammelten Werken" bis jetzt einverleibt ist, zn
ernster Betrnchtnahmeund für die Gewißheit, daß hier ganz andre Elemente als
diejenigen wirksam sind, aus denen man sich das Epigvnenthnmin der Literatur
zu coustruireu pflegt. Die ganze Frage drängt sich in einen Satz znsammen,
ob Heyse einer der ersten oder letzten Dichter seiner Art sei. Hoffen wir, trotz
vielem, was dagegen zu spreche» scheint, einer der ersten, nnd halten an der Zuver¬
sicht fest, daß die deutsche Dichtung ihr letzeS Wort noch nicht gesprochen habe!

Lauchstädt.
Lin Modebad vor hundert Zähren.

lSchlns!,)

rieg giebt in seinen: schon angeführten Büchlein „Bad Lauchstcidt
sonst und jetzt" ein glaubwürdiges Bild von dem Lauchstädter
Badelebeu und der Zusammensetznng seiner Badegesellschaftim
vorigen Jahrhundert. In keinem deutschen Bade jener Zeit, sagt
er, sei der Gegensatz der beiden nach Wesen nnd Eigenthümlich¬
keit so verschiednen Bildnngskreise, in denen das Leben nnd Treiben

der Gesellschaftwährend des vorigen Jahrhunderts sich abgrenzte, so scharf hervorge¬
treten wie gerade in Lanchstädt.Während ans der einen Seite die äußerlich steife und
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geschraubte, innerlich frivole französischeBildung, ein matter Abglanz des üppigen
Lebens und der leichtfertigen Sitten von Versailles nnd von Dresden, in den
adliche» Familie» Sachsens, in den reichen Stiftsherren und hohen Militärs, in
den Cavalicren und Hofdamen tonangebendvertreten war, fand ans der andern
Seite die ungeschlachteSchwerfälligkeitder damaligen deutschen Bildung in den
Schwärme» hallischer Studeute», die jeden Sommer iu Lauchstädt ihr Wesen
trieben, vollgiltige Repräsentanten, Beide verhielten sich auch hier als gesonderte,
festgeschlossneKasten, die nichts weiter mit einander gemein hatten als das
gleiche Bestreben, sich ausschließlich geltend zu machen, lind die gleiche Verachtung
theils gegeneinander, theils gegen das gutmüthige, dumme Volk. Die domi-
uirende Majorität iu der Gesellschaft behauptete llrngc Zeit der vornehme Adel.
„Man kann — heißt es in der Schrift.Lauchstädt, ein kleines Gemälde'(1787) —
in der Allee nicht zwei Schritte gehen, ohne auf ein Kreuz zn stoßen, ohne einer
Uniform zu begegnen, und einen Hern mit golduem Knopf vor oder hinter sich
zn sehen. Die Domherren, die Offiziers und die Kammerherrcn, sammt dem
übrige» gelehrte» nnd ungelehrten Adel, als da sind Kanzler, Hof-, Regiernngs-
nnd Kammerräthe und Assessoren, halten alle fest zusammen und bilden einen
so dichten Cirkel, daß kein Mensch es wagen darf, sich unter sie zu mischeu und
dnrchzudringen." Diese stolze Abgeschlossenheit der aristokratische» Kreise er¬
streckte sich sogar auf die öffentlichen Vergnügungen und vor allem auf die ge¬
meinschaftliche Tafel im Curhanse, wo Rang und Etianette ängstlich gewahrt
wnrden. Der Leser erinnert sich der zornigen, verächtlichen Schildernng, die
Goethe im „Werther" von den Menschen giebt, „deren ganze Seele auf dem
Cercmoniell ruht, deren Dichten und Trachten Jahre lang dahin geht, wie sie
nm einen Stuhl weiter hinauf beh Tische sich einsehieben wollen." Dies Bild,
zu dem Goethe die Farben wohl hauptsächlich von dem geselligen Treiben in
den höhcrn Beamtenkreisen am Reichskammergerichte in Wetzlar entlehnte, wie
er es 1772 kennen gelernt hatte, mnß in der Lauchstädter Vadegesellschaft doppelt
und dreimal so scharf ausgeprägt gewesen sein. Bei Tische herrschte hier die
strengste Abstnfnng. Obenan wurde» die Ereellenzeuplaeirt, dcmu folgteu die
Grafen, die Barone und so fort, und die Bürgerlichen machten den Beschluß.
Bei deu Bülleu und Assembleeu behandelte man noch in den achtziger Jahren
Nichtadliche mit solcher.Zurücksetzung, daß wiederholt Stimmen des Unwillens
sich laut dagegen erhoben und eine Reihe darauf bezüglicher Anekdoten der
Öffentlichkeit preisgegebenwurden.

Etwa seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts fanden sich, namentlich des
Sonntags, hallische Stndenten in Lanchstädt ein und feierten dort mit Sang
und Klang ihre jubelnden Gelage. Sehr bald erging daher der Befehl, daß
nieder in der Allee noch innerhalb der Brnnnengebände geraucht, anch an diesen
Orten nicht mit Peitschen geklatscht werden dürfe. Ebenso sollte niemand, gleich¬
viel ob vom Civil oder Militär, mit Waffen erscheinen, eine Maßregel, die
offenbar darauf berechnet war, bei etwaigen Reibungen zwischen den stndentischen
nnd den adlichcn Kreisen ernstere Zusammcustvßezu vermeiden. Gegen un-
schädlichcuMuthwillen der Studenten wurde möglichste Nachsicht geübt. Konnten
doch die Lauchstädter Wirthe die Universität Halle mit ihren damals 1200
bis UZ00 Mnseusvhueu geradezu als eine Quelle der Nahrung und des Wohl¬
standes betrachten. Namentlich seit das Theater iu Lauchstädt seine Blüthe ent¬
faltete, zogen sie an den Schauspieltagen in Schaaren von Halle, wo sie, dank
dem dort herrschenden Pietismus, deu Geuuß des Schauspiels eutbehrten, nach
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Lanchstädt, Doch mußte mich oft genug gegen ihren Uebcrmulh, der freilich
manchmaldurch das anmaßende Nnftreten der vornehmen Kreise provocirt fein
mochte, eingeschritten werde», Besonders reich an Aeußernngen burschikosen
Uebermnthes scheint der Sommer 1774 gewesen zu sein. Schon Anfang Juni
machte der Brunucumeister dem Amte die Anzeige: „Es haben am gestrige»
Sonntage die Studiosi aus Halle vor dem großen Snnle mit den Peitschen
sehr stark geklatscht' sind mit brennenden Pfeifen in der Allee herumgezogen und
in den Tauzsaak getreten, habeu auch auf alles bescheidne Ersuchen, daß dieselben
doch solches unterlassen möchten, damit die hvchnnschnliche Badegcsellschaft nicht
so irritirct würde, gar nicht refleetiret," Im Laufe des Sommers nahm der
Uebermuth zu, Anfang Jnli benachrichtigte der Prvrcctvr der hallischen Uni¬
versität den Jnslizanitmann, daß einige nnrnhige Stndivsi beabsichtigte»,am
morgenden Sonntage ans der Lanchstädtcr Promenade wieder Lärm zn machen.
Darauf wurde fofort ein militärisches Commandonach Lanchstädt erbeten und
mich abgesandt; zugleich wurde» die Wirthe, bei de»cn die Studenten vorzugs¬
weise einzukehren pflegten, angewiesen, die Ankommenden nachdrücklich zn ver¬
warnen. So blieb die Ruhe diesmal erhalten. Doch wurde seitdem für alle
Zukunft bestimmt, daß jedes Jahr während der Badezeit zur Aufrechterhaltung
der Ordnung ein kleines Militärkommando von Mcrseburg nach Lanchstädt be¬
ordert werden sollte. Anfangs begnügte man sich mit einem Unteroffizier und
sechs Mann; in den neunziger Jahren kam es aber gelegentlich zu so ernstlichen
Reibungen, daß diese Wache verdoppelt w»rde, uud einmal, als die Studenten
gar, nachdem sie vergebens eine Herabsetzung der Theaterpreisc verlaugt, im
Jnli 1795 den Eintritt zur Vorstellung des „Abällino" mit Gewalt erzwungen
hatten, wurde sogar außerdem ein Cavallericeommando regnirirt, Eine schlimme
Zeit für die LanchstädterWirthe waren die Jahre 1798 und 1799, Die kur¬
fürstlichen Aemter zn Merseburg und Lauchstädt und sämmtliche nmliegende
Dorfgerichteerhielten 1798, infolge eines besondern Antrages der preußischen
Behörden, den Befehl, diejenige» Studenten, „so die zu Halle unter dem Namen
Commeree seit einiger Zeit eingerisscnen, mit den größten Ausschweifungen der
Trunkenheit und unsittlichen, gotteslästerlichen Gesängen verbundene» Trinkgelage
in den benachbarten Dörfern zu begehen pflegten," daselbstfestzunehnien nnd an das
Universitätsgericht zur Untersuchung und Bestrafung abzuliefern. Diese Vor¬
kehrungen hatten den unerwünschten Erfolg, daß Lanchstädt in den akademischen
Bann — der studentische tarwmus toolwieus lautet etwas kräftiger gethan
wurde. Die Bürgerschaft von Lauchstädt empfand dies schmerzlich nnd bat
im November 1799 den Kurfürsten nm Aufhebung der harten nnd doch un¬
nützen Pvlizeimaßregeln. „Die hiesigen Einwohner, erklärten sie, haben von
den hallischen Studenten viel Geld verdient, und man hat daher kleine Unan¬
nehmlichkeiten gern übersehen; in diesem und dem vorigen Jahre aber hat sich
beinahe kein Student hier sehen lassen und ist alles wie todt gewesen," Es
gelang denn auch, die trotz ihres Muthwilleus unentbehrlichen Gäste zurückzu¬
führen. Später, als in Halle selbst ihnen bequemere Gelegenheit,das Theater
zn sehen, geboten wurde, entwöhnten sie sich allmählich des ihnen so lieb ge-
wvrdnen Ausflugs.

Bereits seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts waren aber neben der
„hochansehnlicheu Gesellschaft" auch kleiue bürgerliche Kreise iu Lauchstädt ans-
getancht, die mit einem gewissen Sclbgefnhl, mitunter nicht ohne stolze Prätension,
wenigstens vorübergehend Beachtung nnd Anerkennung beanspruchten. Es waren
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dies Vereinignngen ivvhlhabcndcr Familien aus dem Kaufmanns- und dem Vc-
mntcnstande, auch wohl strebsame jüngere Männer, die sich eifrig um eine gelehrte
akademische Celebrität grnppirten oder einer literarischcn Größe als erwünschtes
Relief dienten, I» solcher Weise bildete 1757 Geliert, 1763 Gottsched, der mit
seiner „Frau Eheliebsten" das Bad besuchte, 178» Glciin den Kern besondrer
GesellschaftSgrnvpen. Dabei mögen manche zarten Verbindungen eingeleitet nnd
beschlossen worden sein, denn, wie es in der Novelle „Der Kvmmersch zn Lanch¬
städt oder das schöne Abeutheuer" (1800) heißt, nicht nur „gebrechliche Mütter
und Tanten" fanden sich in Lauchstädt ein, sondern auch „frische, blühende
Töchter und Nieeen," die „durch Tanz und Minucspiel" sich da erheitern wollten.

Einer Herzcusverbiuduugwenigstens sei hier gedacht, die in Lanchstädt
geschlossen wurde: der VerlobungSchillers mit Lotte v, Lcngcfeld, Unter einer
der beiden prachtvollen Linden, die vor dein Brunnen stehen — es sind dieselben
noch, die 1710 bei der ersten Fassung der Quelle gepflanzt wurden — soll
Schiller am Morgen des 3, August 1789 Lotten seine Liebe und den Wunsch sie zn
besitzen gestanden haben. Ganz so romantisch, wie die Lauchstädtcr Legende die
Sache darstellt, hat sie sich freilich nicht zugetragen. Die beiden Schwestern Lenge¬
feld, die Schiller seit den glücklichen Svmmerwvcheu, welche er das Jahr zuvor in
Volkstädt bei Rndolstadt mit ihnen verlebt, nicht wiedergesehen hatte, hatten
endlich, nachdem andre Pläne durch die Mutter vereitelt worden waren, die
Hoffnung eines Wiedersehens an einen Badeanfenthnlt in Lauchstädt geknöpft.
Am 10. Jnli brachten sie auf der Durchreise durch Jeua einen Abend in großer
Gesellschaft mit Schiller zu, eine gänzlich verunglückteBegegnnng,bei der Lotte
einigermaßen zu der Rolle des Fräulein B. im „Werther" verurtheilt gewesen
zu sein scheint. Die Rücksicht auf eine von Staudesvorurtheilcu befangne U>w
gebnng, welche die Liebenden beide verachteten und welcher Lotte doch ängstlich
Rechnung tragen mußte, verkümmerte die Frende dieses Wiedersehens vollständig,
Nm so dringender lndcn die Schwestern Schillern ein, sie in Lanchstüdt zn besnche»,
er folgte Anfang August ihrer Aufforderung, reiste dann zu seinem Freunde Körner
nach Leipzig, und, wie allerdings aus einem Briefe, den er noch am Abend des
3. August von Leipzig aus an die Schwestern nach Lanchstädt sandte, hervor
geht, hatte Schiller am Mvrgen desselben TngeS gegen die Schwester der Ge¬
liebten sein Herz geöffnet. Lotte gab ihr Jawort schriftlich in ihrer Antwort
auf diesen Leipziger Brief, und am 7, August, sand dann die erste Begegnung
der Verlobten in Leipzig statt. ,

So verschieden aber auch die gesellschaftlichen Kreise waren, die in Lanchstädt
zusammentrafen,so schroff sie sich auch im allgemeinen gegeiiülu^staiideil, lein
andrer Badeort war mich so geeignet, diese Gegensätze durch ein genieiiischaflllche^
Interesse einander näher zu bringen nnd sie wenigstens an ihrer änßersten Pen-
pherie zn versöhnen, wie gerade Lanchstädt. Dieser Ausgleich vollzog M "
dem magischen „Bernhrungs- und Jndifferenzpnnkte," welchen Jahrzehnte lang
das Lanchstädter Theater bildete.^) , .

Die erste Nachricht von einem Schauspiel iu Lanchstädt stammt niw oun
Jahre 1761. Damals meldete sich beim kurfürstlichen Amte ,.ei» Kmnomam,
Namens Johann Ernst Wilde, aus Leipzig gebürtig, welcher mit sehr guten

») Zur Lauchstädtcr Theatergeschichtefindet sich mancherlei Material, ansier w Ä?>A
namentlich in LcieperS Vorbemertiing zu wvcthes Vorspiel „Was wie bringen, >n ^ >"
Buch „Goethes Theaterleitung in Weimar" (Leipzig, nnd i» der Bu'grapPe oev vu,nu-
spiclers PiuS Alexander Wvlss von M. Martersteiq (Leipzig, 187S).
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Attestntis versehen war/' Er hatte an verschiednenkleinen Höfen gespielt, zuletzt
in Dessau, und war dort von dem Prinzen von Anhalt, der im Begriff stand,
das LanchstädterBad zn besucheil, veranlaßt worden, sich ebenfalls dahin zu
begeben. In seiner Eingabe spricht Wilde den Wunsch aus, wöchentlich einige
Male mit Komödien,so er auf eine besondre Art durch Marionetten aufzuführen
wisse, aufzuwarten, und wollte daher nnterthnnigst gebeten haben, ihm zu diesem
Behuf das auf der Allee befindliche lange Gebäude gnädigst zn coneedircn.
Nächst ihm wären noch sechs Personen, die er zu gedachtem Schauspiel nöthig
hatte, welche sich überall eines ehrbaren und unsträflichen Lebens beflissen. Er
werde leine Zoten und Possen, sondern vielmehr die besten, und meistens des Prof.
Gellerts theatralische Stücke aufführen, sei auch nicht Willens, in gedachtem
Gebäude eiu ordentliches Theater aufzubauen, sondern brauche nur einen Raum
von 4 bis 5 Schritten. Da die Badegäste insgesammt sich für ihn verwandten,
so wurde Wildes Gcsnch von der Stiftsregierung genehmigt, und er spielte
täglich mit Ausnahme der Sonntage, an denen der ihm überlassneRaum zu
den üblichen Tanzvergnügnngen gebraucht wnrde. In den sechziger und siebziger
Jahren wurde wiederholt Komödianten die Erlanbniß zn Anfführnngen ertheilt,
die in dem Saale eines Privathanses stattfanden. 1776 erhielt der Direetor
Friedrich Koberwcin,der das Jahr zuvor in Dresden ans dem Linkischen Bade
und in Pillnitz vor dem Kurfürsten „mit vieler Approbation" gespielt hatte,
die Concession für Lcmchstädt und spielte dann mehrere Jahre hinter einander
in einer besonders für ihn erbauten hölzernen Bude, die bereits auf demselben
Platze stand, wo sich gegenwärtig noch das Theater befindet. 1785 endlich
bat Joseph Bellomv, der Direetor der berühmten damals in Weimar stationirten
Schanspielergesellschaft, bei der Stiftsregierung nm die Erlaubniß, an der Stelle,
wo früher die Kvberwcinsche Bilde gestanden, ein bretternes Comödiautenhaus
aufzuführen und während der Badezeit theatralische Vorstellungen zu geben.
Sein Gesuch wurde ihm zunächst auf drei, nach deren Ablauf nochmals auf
neun Jahre gewährt. Doch sollte er von der Verlängerung seines Contraetes
nur einen kleinen Theil ausnutzen. Als 1790 Herzog Carl Anglist, auf Goethes
Betrieb, ein eignes Hoftheatcr errichtete, dessen Lcitnng Goethe übernahm, und
Bellvmo zu Ostern 1791 mit seiner Gesellschaft genöthigt war, anderweitiges
Engagement zu snchen, trat natürlich das neue weimarische Hoftheater auch iu
Laüchstädt an Bellviuvs Stelle, und bereits im Sommer 1791 begann es in
Bellomos Bude, die die weimarische Direktion für 900 Thaler cm sich gebracht
hatte, seine Vorstellnilgen.

Hiermit beginnt die Glanzzeit des Keinen Lanchstädter Theaters. Der Auf¬
schwung, den die weimarische Hofbühne, anfangs unter Goethes Leitung allein,
seit 1795 durch die vereinte Thätigkeit Goethes und Schillers nahm, fand sein
Abbild in bescheidnerenUmrissen und Grenzen in Laüchstädt. DaS Theater er¬
langte in dem kleinen Badeorte eine solche Wichtigkeit, daß es beinahe den An¬
schein gewann, als kämen die Fremden nicht mehr der Cur und des geselligen
Lebens, sondern nur des Theaters wegen her. Wenn die Schauspieler aus Weimar
eingetroffen waren, begann die Saison, mit dem Schlüsse der letzten Theater¬
vorstellung endigte sie. Die Künstler selbst kehrten trotz der engen, unbequemen
Ranmverhältnisse, in die sie sich fügen mußten, jedes Jahr von neuem gerne
wieder nach Laüchstädt zurück, denn die Zeit dieses Gastspiels war für sie nicht
nur eine Zeit der Erholung, behaglicheil, zwanglofen Lebens und reichlich ge-
speudeter Anerkennung, sondern sie hatten auch Gewinn für ihre künstlerische

Gn'lizbowl II. 1881. 7t
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Thätigkeit davon. Die Lauchstüdter Sommermonate boten der Weimarer Gesell¬
schaft alle Vortheile einer Wandertruppe ohne deren Schattenseiten, Goethe
selbst erklärt es in den „Tag- mid Jahres-Heften" (1791) für einen großen
Vortheil, daß die nenbegründete Weimarer Gesellschaft des Sommers in Lauch-
städt habe spielen können, „Ein neues Publimm, aus Fremden, aus dem ge¬
bildeten Theil der Nachbarschaft,den kenntnißreichen Gliedern einer nächst ge¬
legenen Akademie nnd leidenschaftlich fordernden Jünglingen zusammengesetzt, sollten
Nur befriedigen. Neue Stücke wurdeu nicht eingelernt, aber die ältern durch-
geübt, und so kehrte die Gesellschaftmit frischem Muthe im Oetober nach Weimar
zurück," Auch 1794 und 1795 hebt er es wieder als einen doppelten Vortheil
der Lauchstädter Monate hervor, „daß eingelernte Stücke fortgeübt würden, ohne
dem WeimarischenPublikum verdrießlich zu fallen," daß die Schauspieler in
Lauchstüdt „durch Enthusiasmus belebt und durch gute Behandlung in der Ach¬
tung gegen sich selbst gesteigert worden seien" und daß dies sehr zur Ausrischung
ihrer Thätigkeit beigetrage» habe, „einer Thätigkeit, die, wenn man dasselbe
Publicum immer vor sich sieht, dessen Charakter, dessen Urtheilsweise man kennt,
gar bald zu erschlaffen pflegt,"

Unter den Schauspielern, die das neue weimarischeEnsemble bildeten: Becker,
Krüger, Vohs, Mnleolmi,Graff, Genast, Beck, Carolinc Jagemann, Amalie Mal-
eolmi und andern, zu denen sich später Unzclmann und Pins Alexander Wvlff
gesellten, war bald der allgemeine Liebling des Publieums, wie in Weimar, so
auch in Lauchstädt, Christiaue Becker, geb, Ncumann, der Goethe nach ihrem
frühzeitigen Tode (1797) in der herrlichen Elegie „Enphroshne"ein unvergäng¬
liches Denkmal gesetzt hat. Als noch nicht dreizehnjährigesMädchen — ge¬
boren war sie am 15. December 1778 — verlor sie 1791, kurz vor der Auf¬
lösung der Bellvmvschen Gesellschaft, ihren Vater, der zu dieser Truppe gehört
hatte, und flehte Goethe, wie er selbst erzählt, um Ausbildung an. Er nahm
sich ihrer darauf mit besondern: Eifer an, da sie bereits seit ihrem neunten
Jahre Interesse erregt und Proben ihres ansgesprochnen Talents gegeben hatte.
Noch iu demselben Jahre, 1791, studirte er ihr selbst die Rolle des Arthur in Shake¬
speares „König Johann" ein, in der sie sofort die allgemeinste Theilnahme er¬
regte. Goethe versichert, sie habe in dieser Rolle so wunderbare Wirkung ge¬
than, daß es nur seine Sorge habe sein müssen, die übrigen mit ihr in Harmonie
zu bringen. Später gehörte zu ihren Hauptrollen Minna von Barnhelm, Ma¬
rianne in den „Geschwistern", Emilia Galotti, Amälia in den „Räubern", Prin¬
zessin Ebvli, Blauen im „Julius von Tarent", Clärchen im „Egmont" und
Ophelia. Wieland urtheilte über sie, daß, wenn sie nur uoch einige Jahre so
fortschritte, Deutschlandnur eine Schauspielerin haben würde. Im Sommer
des Jahres 1798 heiratete sie in Lauchstädt den Weimarer Schauspieler Becker.
Diese frühzeitige Ehe wurde verhängnißvoll für sie. Nachdem sie ihrem Manne
zwei Töchter geboren, wnrde sie 1796 brustleidend, und ihr Zustand wurde bald
so gefährlich und hoffnungslos, daß Goethe ihren Verlust für das Theater in
nicht allzuweiterFerne voraussehen mnßte. Das ganze schöne Ensemble des
Weimarer Theaters im Lustspiel, wie im Schan- und Trauerspiele war durch
ihre Krankheit zerrissen, und Ersatz war lange Zeit nicht zu beschaffen. Im
Frühjahr 1797 entzog sie ein starker Krankheitsanfall für längere Zeit ganz der
Bühne, vor Schlnß der Saison trat sie in Weimar noch einige Male auf, zu¬
letzt am 14. Juni als Ophelia, dann ging sie mit ihrem Manne nnd der Ge¬
sellschaft nach Lauchstädt und spielte auch dort noch einige Male, so daß man
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anfangs hoffte, ihr Zustand werde sich bessern. Doch verschlimmerte sich ihr
Leiden so, daß sie am 18. August kaum noch, im bequemsten Neisewagen des
Herzogs, nach Weimar gebracht werden konnte. Dort starb sie am 22. Sep¬
tember, nachdem sie vier Wochen zuvor noch ihr zweites Töchterchen durch den
Tod verlöre». Goetheu traf die Nachricht in, Oetober aus einer Reise, die er
in die Schweiz unternommen. An Böttiger, der ihn über die Lücke, die ihr Tod
gerissen, zu trösten gesucht haben mochte, schrieb er am 25. Oetober von Zürich
aus: „Ich leugne nicht, daß der Tod der Becker mir sehr schmerzlich gewesen. Sie
war mir in mehr als einem Sinne lieb. Wenn sich manchmal in mir die ab¬
gestorbene Lust, fürs Theater zu arbeiten, wieder regte, so hatte ich sie gewiß
vor Augen, und meine Mädchen und Frauen bildeten sich nach ihr und ihren
Eigenschaften. Es kaun größere Talente geben, aber für mich kein anmuthigeres.
Die Nachricht von ihrem Tode hatte ich lange erwartet; sie überraschte mich in
den formlosen Gebirgen. Liebende haben Thränen und Dichter Rhythmen zur
Ehre der Todten; ich wünschte, daß mir etwas zu ihrem Andenken gelungen seyn
möchte." Die letzten Worte zeigen, daß er alsbald nach Empfang der Todes¬
nachricht die Elegie auf seine geliebte Schülerin gedichtet haben muß. Euphrosyne
nennt er sie darin, weil er sie in dieser Rolle einer der drei Grazien zuletzt im
„Petermämichen", einer tragikomischen Zauberoper, in Weimar gesehen hatte.

Zu dem Lauchstädter Theaterpublieumstellte natürlich, wie schon angedeutet,
ein Hauptcontingent die hallische Studentenschaft. Namentlich seit Schillers erste
Stücke über die Bühne gingen, zog es sie unwiderstehlich nach dem durch den
Besitz eines Theaters bevorzugten Nachbarstädtchen. „Es traf sich gerade ein¬
mal" — erzählt ein Badegast in dem oben angeführten „Gemälde" —, „daß
ich nach Halle reifte und an dem Tage Kabale und Liebe in Lnuchstädt gegeben
wnrde. Hab' ich je eine lebhafte Straße gesehen, so war es diese. Eine Kette
von Reitern, Fußgängern und Wagen dehnte sich auf dem ganzen Wege aus,
das eine Ende davon war Lauchstädt,das andre Halle. Die ganze Landschaft
empfing dadurch ein gewisses Leben, das mich sehr vergnügte. Man kann es
mit Gewißheit berechnen, daß wöchentlich wenigstens 300 Studenten in Lauch¬
städt sind, und diese Zahl ist sehr mittelmäßig angenommen,weil ich selbst bei
einem einzigen Einwohner von Lauchstädt 300 auf einmal beisammen gesehen
habe." Diese „leidenschaftlich forderndenJünglinge," wie Goethe sie in der herab¬
laffenden Gönnerspracheseines Alters nennt, hielten sich aber im Theater schad¬
los für den Zwang, der ihnen auf der Allee und im Cursaale auferlegt war.
Sie behaupteten in Lauchstädt das Parterre, wie die Jcnenser in Weimar nnd
die Leipziger in Leipzig, waren gewiß eben so stürmisch in ihren Beifalls- wie
in ihren Mißfallensbezeuguugen und versagten sich natürlich auch im Theater
nicht allerhand rcnommistische Streiche. Die Jcnenser hielt in Weimar, wenn
sie gar zu tumultuarisch Kritik übten, Goethe selbst im Zaum; in Lauchstädt war
die Freiheit ihrer Meiimngsciußernngvöllig unbehindert. Wenn der Schauspieler
Beck bei Beginn der Saison, Anfang Juli 1797. nach Weimar berichtet: „Im
ganzen behagt uns Lauchstädt jährlich mehr. Es herrscht Ruhe »nd Aufmerk¬
samkeit im Parterre; wir gewöhnen uns fast daran, Weimar weniger zu ver¬
missen," so kann sich dies nur auf die Studentenschaft uud die gelegentlichen
Ausbrüche ihres Muthwillens beziehen. 1799, als infolge der oben erwähnten
kurfürstlichen Verordnung eine gereizte Stimmung unter den Studenten herrschte,
vermißte man sie trotzdem schmerzlich im Theater. Ein Brief des Schauspielers
Haide an die weimarische Direetion sncht den Grund ihres Fernbleibens offenbar
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an falscher Stelle, wenn er am 14. Juli 1799 schreibt: „Die durch Jfflands
in Leipzig und Sr. M. des Königs Anwesenheit in Dessau bewürkte Erschöpfung
der Stndcntenbvrsenverspricht uns leere Bänke im Schanspielhans nnd folglich
keinen angenehmen Sommcraufenthalt." Welch tollen Unfng aber diejenigen,
welche kamen, damals verübten, mag folgender Bericht des Schauspielers Becker
zeigen, den dieser am 28. Juli 1799 an die Direction sandte: „Schon seit mehreren
Vorstellungen hatten andere Schauspieler die Erfahrung gemacht, daß Kirschtörncr
auf das Theater geworfen wurden, ja von einem sagt man, daß er durch das
ganze Stück soll wirklich getroffen worden sein — und er hat es ertragen!
Auch wurdeu während Zwischen?j den Aetcn alle grünen Blätter, welche in den
Kirschkörbchen liegen, über das Orchester weg aufs Theater geworfen, so daß
man, wenn der Vorhang aufging, wie in einem grünen Garten war. Daß dieses
so eine Weile hingegangen, hatte die Herren kühn gemacht, und so machten sie
denn vor Anfang der .Räuber' solch einen Lärm, wie ich ihn Zeit meines Lebens
noch nicht in einem Schauspielhaus erlebt. So arg war's, daß sich niemand
von den Badegästen in den Logen durfte sehen lassen, denn sie wurden aus-
gcpfiffen und mußten 'rnnter. Die Wache, welche Ruhe gebot, wurde ausgelacht,
und so fort. Es war der Auswurf der Universität hier, und da konnte es nicht
anders kommen. Wie der zweite Act anging und ich meinen Monolog hielt,
kam mir ein Kirschkern auf den Tisch, an welchen ich saß, geflogen. Ich stand
auf und trat vor und sagte zu einem Trupp, der vorn am Orchester saß und
Kirschen aß: „Was soll das? Kirschkerne auf das Theater zu werfen!" in einem
festen und befehlenden Ton, welchen ich so ganz in meiner Rolle als Franz
Moor inne hatte. Sie fingen an zu pochen, aber alles zischte: .Stille!' Wie
es stille war, ging ich in meiner Rolle weiter nnd dnrch das ganze Stück herrschte
Ruhe und Stille, wie niemals. Nach der Vorstellung brachten mir die Stu¬
denten, welche selbst höchst unzufrieden über den Auswurf unter ihnen sind, ein
Vivat vor meiner Thür, nnd hat sich bis jetzt keiner wieder unterstanden, Kirsch¬
kerne oder Blätter ans das Theater zu werfem Viele unsrer Gesellschaft glaubten,
die Studenten würden mir mein Hans stürmen, aber solche ungezogne Bursche
haben dazu keine Courage, und muß man solche Dinge und solche Mißhandlungen
nicht ungestraft hingehen lassen. Sollte es aber noch einmal geschehen, waS ich
aber nicht glaube, so lasse ich aufhören und die Gardinen herunter und halte
eine Rede, wo ich die Gntgesinntengegen diese gemeinen Bursche anfeuern will,
daß sie höchst beschämt werden sollen."

Freilich wurde dem Unfug der Studenten dnrch die traurige Beschaffenheit
des Theatergebäudes eiu gewisser Schein der Berechtigungverliehen. In dem¬
selben Schreiben, in welchem Becker von der Kirschkernkanonadeerzählt, berichtet
er auch über einen Ausflug, den er die Woche zuvvr nach Desfau unternommen,
schildert voll Neid die vortreffliche Einrichtnng des Dessauer Theatcrgcbändes
lind die wesentlich günstigern Gagenverhältnisseund Engagcmentsbedingnngen
der dortigen Schauspieler. Dann fährt er fort: „Unser Theater hier in Lauch-
städt ist so übel beschaffen, daß es, sowohl auf dem Theater, als auf dem Platz
der Zuschauer einregnet, und in unserer Mannesgardervbe können wir gar nicht
mehr bleiben, wenn es regnet. Wenn kein neues Haus gebaut werden wird, so
wird zum künftigen Jahr dieses nen gedeckt werden müssen. Die Studenten
nennen es nur eine Schafhütte, drum fällt auch die Achtung weg, auf die wir
Anspruch machen können, weil wir in einem so elenden Hause spielen, in dem
sich nichts gut ausnimmt." Wie richtig der Vergleich mit einer Schafhütte war,
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sieht man, wenn man Goethes Beschreibung aus den „Tag- und Jahresheften"
vou 1802 daneben hält: „Ein paar auf einem freien Platz stehende hohe Bretter¬
giebel, von welchen zu beiden Seiten das Pultdach bis nahe zur Erde reichte,
stellten diesen Musentempeldar, der innere Raum war der Länge nach durch
zwei Wäude getheilt, wovon der mittlere dem Theater und den Zuschauern ge¬
widmet war, die beiden niedrigen schmalen Seiten aber den Garderoben,"

Der Plan, anstatt dieser alten Bellvmvschen Bude, in der man nun seit
1791 noch immer spielte, ein neues Theater zu erbauen, bestand seit mehreren
Jahren, Schon am 25. Juli 1797, vor dem Autritt seiner Reise, hatte Goethe
eine Eingabe au deu Kurfürsten nach Dresden gesandt und um die Erlaubniß
zmn Bau eines neuen Hauses und um Verlängerung der Cvneession auf weitre
zwölf Jahr, von 1799—1811, nachgesucht. Da der Platz zum Theater früher nur
unter der Bedingung übcrlnsfeuworden war, daß mnn denselben auf Erfordern
durch Wegreißen des Hanfes wieder räumen wolle, so kam es, wenn das Unter¬
nehmen gesichert und die Kosten des Baues, welche die weimarische Regierung
geru tragen wollte, mit der Zeit gedeckt werden sollten, vvr allem auf eine Ver¬
längerung der Cvneession an. Der überaus schleppendeGeschäftsgang verzögerte
aber die Resolution des Kurfürsten bis zum November 1798. Wie dann endlich
zum Baue geschritten wurde, erzählt Goethe selbst in den „Tag- und Jahres¬
heften." Weimarische Baumeister, die damals an? Schloszbau in Weimar be¬
schäftigt waren, erhielten den Auftrag, einen Riß anzufertigen, der dem gerade
wegen der Einrichtungdes weimarischeu Theaters anwesenden Prof. Thvnret aus
Stuttgart vorgelegt wurde. Infolge verschicdner Umstände,namentlich infolge
des nachträglich anfgetanchten Wunsches, an dem zu erbauenden Hanse auch das
unbezweifelte Grundcigenthum sich zu sichern, verzögerte sich aber der Bau bis
zum Jahre 18V2. Erst im Februar dieses Jahres wurde mit der Arbeit be¬
gonnen. Im März lag zwar, wie Goethe selbst erzählt, „das accvrdirte Holz
noch bei Saalfeld eingefroren." Ansang Juni aber, als das Mauerwerk voll¬
endet uud das Holz aufgesetzt war, ging Gvethe nach Jena und schrieb dort in
etwa acht Tagen das Vorspiel „Was wir bringen," mit dein der Neuban ein¬
geweiht werden sollte. Die letzte Hand legte er iu Lnuchstädt selbst an die
Dichtung, und am Abend des 26. Juni 1802 konnte, obwohl nm Morgen noch
in dem neuen Hanse gesägt und gehämmertworden war und die Schauspieler
bis zur letzten Stunde memorirten uud übten, das Vorspiel, dem Mozarts
„Titus" folgte, glücklich vvm Stapel gehen. Unter den Zuschauern dieses
Abends waren Friedrich August Wolf, Reichardt, August Wilhelm Schlegel,
Schelling, Hegel uud Frommaun. „Das Wetter begünstigte uns, uud das Vor¬
spiel hat Glück gemacht" schreibt der Dichter zwei Tage darauf an Schiller.

In der Geschichte des Lauchftädter Bades bezeichnet dieser Tag in jeder
Beziehung den Höhepunkt. Noch heute lebt im Muude einfacher Bewohner des
Städtchens die Tradition fort, daß zur Einweihung ihres Theaters „Goethe,
der den Faust gemacht hat," thuen ein besondresStück gedichtet habe, und sie
zeigen das Häuschen, in dem er damals gewvhnt. Bis zum Jahre 1811, mit
dem die Coneessiou des weimarischeu Theaters zu Ende ging, hielt sich nun das
Theater und mit ihm das Bad im ganzen auf gleicher Höhe. 1804 wurde
die Saison in Gegenwart Schillers mit dem „Tcll" eröffnet; niemand ahnte,
daß es das letzte Mal war, daß Schiller Lauchstüdt sah. Ueber die Vorstellungen
des Jahres 1805 berichtet Goethe: „Das Repertorium enthielt so manches
dort noch nicht gesehene Gute uud Treffliche, so daß wir mit dem anlockenden
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Worte „zum ersteil Male" gar manchen unserer Anschläge zieren konnten. Als
meistens neu oder doch sehr beliebt erschienen an Trauer- und Heldenspielen:
Othello, Regulus, Wallenstein,Nathan der Weise, Götz von Berlichingen, Jung¬
frau von Orleans, Johanna von Montfoucvn, Ebenmäßig führte inan an Zust¬
und Gefühlspielen folgende vor: Lorenz Stark, Beschämte Eifersucht, Mitschuldige,
Laune des Verliebten, die beiden Klingsberge, Hussitcn und Pagcnstreiche. An
Singspiele» wurden vorgetragen: Saalnixe, Cosa Rara, Fanchon, Untcrbrochncs
Opferfest, Schatzgräber, Soliman der Zweite; zum Schlüsse sodann das Lied
von der Glocke als ein werthes und würdiges Andenken des verehrten Schiller,
da einer beabsichtigten eigentlichen Feier sich mancherlei Hindernisse entgegen¬
stellten." Und 1807 schreibt er: „Das Repertorium dieser Svmmervorstellungeu
ist vielleicht das bedeutendste, was die Weimarische Bühne, wie nicht leicht eine
andere, in so kurzer Zeit gedrängt auszuweisen hat," An den unvermeidlichen
Zugaben der Vorstellungen, den Ausbrüchenstudentischen Uebermuthes, fehlte
es freilich auch in dieser Zeit nicht, 1804 wurde eine Aufführungder „Räuber"
die man unter dem harmlosem Titel „Carl Moor" angekündigt hatte, verboten,
weil es ohne Ausgelassenheiten dabei nie abging. Und im Juni 1806 fanden
die gelehrten Ruhestörer eines schönen Tages an beiden Hauptthüren des Schau¬
spielhauses folgenden in ergötzlichem Latein verfaßten Anschlag zu lesen:

LoMti 8UQt »llmos, <M Kilo »xovwtiiw voniiwt, llt wmuuiiwti, mockvstisoot tnmyull»
liwti stnäoxwt, noo oos, <i»i vs,lstmlmvrll vnr»M ot vi^usoun<zi.lo xonoris strvpitlirn näoruni,
plllssuili^ tolluro^ vlamÄiiäo ot osntimäo xsrturbont oosPio Kilo ?IzMsv itväo g,rvu»»t,
Lorixt, in xiAotoet, I^Äuonst^äionsi^äio 23 m, 5ilnii 1806, Vi^orv nnlitino.

Mit dem Jahre 1811 aber beginnt der Rückgang des Lauchstädter Theaters und
bald auch des Bades überhaupt. Schon in diesem letzten Jahre ihrer Con¬
cession spielten die weimarischen Gäste abwechselnd in Lauchstädt und — in
Halle, wo eben zu allgemeiner Freude das Reilsche Bad mit einem Schauspiel¬
hanse entstanden war, dessen Direetion alles aufbot, die weimarischc Gesellschaft
nach Halle zu ziehen. Der Cassenausfall war denn auch in Lauchstädt so groß,
daß an eine Erneuerung der Coueessiou nicht gedacht wurde. Als dann nach
dem Kriege 1815 das merseburgischeGebiet an Preußen abgetreten worden war,
kaufte die preußische Regierung1818 das Lauchstädter Theater, dessen Erbauung
9000 Thaler gekostet hatte, der wcimarischen Regierung für 5000 Thaler ab,
nachdem bereits vorher der Großherzog von Weimar den Befehl gegeben hatte,
es abzutragen und das Material zur Erbauung einer Reitbahn zu verwenden.
Nur die Intervention des Fürsten von Hardenberg, der noch rechtzeitig für die
Sache intcressirt wurde, wandte die Ausführung dieses Befehls ab. So blieb
das Haus erhalten, und es haben darin bis auf den heutigen Tag noch eine
große Anzahl wandernder Gesellschaften gespielt.

Neben den Veränderungen im Theater wirkten aber eine Menge von Um¬
stünden zusammen, um den anfangs allmählichen, später immer schnellerenNieder¬
gang des Bades herbeizuführen. Schon zu Ende des vorigen Jahrhunderts
blieb das Ausbleibendes sächsischen Hofes, dessen Anwesenheit mehrere Jahre
dem Bade den größten äußern Glanz verliehen hatte, nicht ohne Nachwirkung,
Eine Reihe von Jahren bildete zwar noch der vornehme sächsische Adel, der
sich in der Nähe seines fürstlichen Herrn gesonnt hatte, den überwiegenden Theil
der Lauchstädter Gäste, und die Saison von 1804 erhielt sogar durch die gleich¬
zeitige Anwesenheit mehrerer fürstlichen Personen, unter ihnen der verwitweten
Königin von Preußen, einen unverhofften Glanz, Bald aber übten die politischen
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Ereignisse, die andauerndenKriegsrüstungen, die Oceupatiou von Halle und die
Aufhebung der hallischen Universität auf die Frequenz des Bades den nach¬
theiligsten Einfluß, Nachdem die Badcliste von 1811 noch 90 Nummern aus¬
gewiesen hatte, zeigte die von 1812 nnr 38, die von 1813 nur 46 Parteien.
Nach dem Frieden aber vereitelte die Neugestaltung der Territorialverhältnisse
eine Rückkehr der alten bessern Tage, Lauchstädt war Preußisch geworden, und
die in den ersten Jahren noch fortglimmende Mißstimmung der sächsischen Unter¬
thanen gegen das preußische Gouvernement hielt auch solche Familien von
Lauchstädt fern, deren Namen feit hundert Jahren dort gleichsam eingebürgert
und mit dein des Bades durch mehrere Generationen aufs innigste verwachsen
schienen. Zwar schreibt 1819 GrafBrühl, der Intendant des Berliner Theaters,
an Pius Alexander Wolff, welcher im Sommer dieses Jahres nochmals nach
Lauchstädt gegangen war und über den Rückgang des Bades geklagt hatte: „Un¬
begreiflich erscheint mir diese Menschenleere nnd Abgeschiedenheit, denn wenn die
Leute auch preußisch geworden sind, werden sie doch das Baden nnd das Krank¬
seyn nicht verlernt haben. Die Hauptsache ist wohl, daß das Wasser eigentlich
sehr unschuldig ist und die Leute, wenn sie einmal in's Bad reisen müssen, lieber
ein wirksameres Bad aufsuchen, und daß ferner nicht für ein gutes Schauspiel,
angenehme?Imriw Bank und — hübsche Mädchen gesorgt wird. Diese drei
^ttr-uMtms Puukte wären gewiß hinlänglich, Lauchstädt zu beleben, es möchte
unter preußischer oder persischer Herrschaft stehen." Es war aber doch so, daß
diese politische Antipathie lange nachwirkte. Dazu kam freilich bald auch die
erhöhte und durch die Segnungen des Friedens begünstigte Reiselust, die wohl¬
feileren Verkehrsmittel nnd die vollständige Umbildung des „landschaftlichen Auges",
wie es Rieht in seinen Cultnrstudien genannt hat, die sich in unserm Jahr¬
hundert vollzog. Das vorige Jahrhundert hatte eine einseitige Vorliebe für
völlig ebene Landschaften mit Feldern, Wiesen und ein paar Bäumen. Eine Gegend,
die wir heute unerträglich langweilig finden würden, hielt man damals für
idyllisch und nannte sie eine „gar seine und lustige Gegend." Erst in uuserm
Jahrhundert ist allmählich im Zusammenhang mit dem überall sich regenden.
Sinn für das Romantischedie Freude an der großartigen Natur des Gebirges
erwacht und an der poetischen Schönheit des Waldes, der den Menschen des
vorigen „gar öde und betrübt" erschien. Während heutzutage Bäder und Sommer¬
frischen in den Bergen liegen müssen, sind die besuchtestenLuxnsbäder des vorige»
Jahrhunderts, ebenso wie die Landhäuser und Lustschlösser jener Zeit, in der
Ebeue zu suchen. Endlich aber ist anch die Umwandlung zu berücksichtigen,die
in dem Charakter des Lauchstädter Bades sich mit der Zeit vollzogen hatte.
Ans einem .Heilbad mit einer allerdings recht unschuldigen Qnellnymphe, deren
„martialische" Kraft in den ersten Jahrzehnten nur die Reelame der Badeärzte
etwas aufgebauscht hatte, war endlich ein reines Luxusbad geworden, das die
Leute aufsuchten, nm zerstreuende Gesellschaft nnd ästhetische und gastronomische
Genüsse zu finden, sich an der Spielbank aufzuregen und delieate Familien¬
interessen zu verfolgen, und dessen Heilzweckeso zurücktraten,daß bis 1822 (!)
sich noch immer die ganz veraltete, umständliche Einrichtung der Hausbäder
hinschleppen konnte. Als der Charakter eines Luxusbades wegfiel, war Lauch¬
städt eine Null.

Viele Versuche wurden zwar von den schwer geschädigten Einwohnern ge¬
macht, die alte Glanzzeit des Bades zurückzuführen.1817 wurde eine besondre
Badedirection eingesetzt zur unmittelbaren Leitung aller Angelegenheiten des
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Bades, 1822 ein öffentliches Badehaus gebaut, 1829 zu den Stahlbädern der
Quelle noch Sool- und Kräuterbäder hinzugefügt, welche die wissenschaftliche
Mode damals zu fordern anfing, 1830 eine Trinkaustalt für künstliche Mineral¬
wässer eingerichtet, 1847 eine Heilanstalt für Hautkranke eröffnet; ja man verfiel
sogar auf deu wunderlichen Gedanken, das Lauchstädter Wasser durch künstlichen
Zusatz von Kohlensäuretrinkbar zu machen. Alles vergebens. Vorübergehend
gelang es diesen Neuerungen, wieder eine größere Anzahl von Sommergästen
herbeizulocken.Im ganzen aber verödete das Bad mehr und mehr, und nur
die Sonntage, an denen es noch in den vierziger und fünfziger Jahren ein be¬
liebter Ausflugsort für Halle, Leipzig und Merseburg blieb, täuschten durch deu
vorübergehenden Schein eines fröhlichen Gedränges. Da waren die Gasthöfe
voll wie ehemals, Markt und Gassen durch eine Wagenburg fast gesperrt und
die Promenade gefüllt mit wogenden Menschenmassen. Jetzt ist auch dies vorbei.

So ist denn Lanchstädt freilich kein Dornröschen, das etwa in einem Zanber-
schlafc läge, ans dem es über kurz oder lang wieder crwacheu könnte, sondern
es schlaft den ganz gemeinen Todesschlaf. Ein Mnmie aber läßt sich wohl
schön eouserviren, doch nicht zu neue»: Leben galvanisiren. Leider ist Lanchstädt
nicht sonderlich gut cvuservirt. Der Fremde, der mit empfänglichem Auge heute
das Bad und seinen kleinen Park aufsucht und ein vvn feinfühligerHand ge¬
pflegtes Bild aus der Rveoeozeit zu finden hofft, ficht sich getäuscht. Die alten
Häuser und die alte» Linden stehen noch, aber in den Duft der Lindenblüthe
mischt sich die gewöhnliche und recht poesielose Atmosphäre eines modernen
Biergartens, und an der Thür des Cursanles, durch die einst so manche große
Sängerin ein- und ausgegangen, hängt das Programm eines Concerts, womit
vielleicht am letzten Sonntag der Zitherclub (!) einer benachbarten Großstadt
das verehruugswürdigeSvnntagsuachmittagspublieuiuentzückt hat.

Neben diesem Bilde versunkncr Herrlichkeit aber ist es uvch eine Vorstellung,
die den: Besucher sich aufdrängt: Wie waren doch die Menschen vor hundert
Jahren noch bescheiden und anspruchslos! Was ist der Park dieses Bades anders
als ein kleiner Garten? Und doch genügte dies Plätzchen Hunderten der vor¬
nehmsten und reichsten Leute für den geselligen Verkehr eines ganzen Sommers.
Denn daß sie diesen Bezirk überschritten haben sollten, ist nicht anzunehmen;den
Staub der Landstraße schluckte man damals gewiß so ungern wie heute. Und
was sind die Zimmer dieser Häuser anders als kleine Kämmerchen?Und doch
haben Fürsten und Grafen, habe» die größten Geister unsres Volkes vorlieb
genommen mit diesen Räumen und sind zufrieden gewesen mit einem Cvmfvrt,
mit dem sich heute Gevatter Schneider und Handschuhmacher nicht begnügen
würden. Die manchesternc Dvetrin will uns glauben machen, daß gesteigerter
Luxus auch immer mit gesteigerter Bildung und gesteigertem Glücksgcfühl Hand
in Hand gehe. Wir möchten hinter diesen Satz ein dickes Fragezeichen inachen
und einen andern Satz ihm gegenüberstellen. Plinius sagt einmal von der
geschichtlichen Entwicklung der hellenischen Kunst: Oiruüg, wno mvlior-i, auum
mmor Lapis, zu deutsch etwa: „Alles war damals besser, höher, idealer, als
der Aufwand — er meint den Aufwand an technischen Mitteln — geringer
war." Uns war, als stünde dieser Satz über deu niedrigen Thüren, die einst
zu Goethes und Schillers bescheidnen Zimmcrchen führten. Omnm tuno insliviA,
Main miiwr ooxm.

Für die Redaction verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig.
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